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Oranienburg: Die Radioaktivität und der Krieg 

Bernd Laquai, 14.09.2019 

 

Für viele Menschen klingt es wie ein Horror-Science-Fiction Szenario, der Diktator eines Staates wird 

größenwahnsinnig, greift die Nachbarstaaten an, es kommt zum Krieg. Die Nachbarstaaten schlagen 

militärisch zurück und bombardieren die Nuklearanlagen des Angreifers, bevor dieser sie zum Bau von 

Atombomben nutzen kann. Die radioaktiven Stoffe werden bei den Explosionen tausender Bomben 

weiträumig verteilt und kontaminieren große Gebiete einer Stadt auf lange Zeit.  

Leider entstammt dieses Szenario nicht einer Science-Fiction Story oder Film, sondern ist bereits 

Geschichte geworden, nur viele wissen es nicht oder verdrängen es. Am 15. März 1945 warfen die 

Amerikaner über 5000 Bomben auf die kleine Stadt Oranienburg nördlich von Berlin. Angeblich galt 

der Angriff dem großen Verschiebebahnhof im Zentrum der Stadt, in deren Nähe sich auch die Heinkel-

Werke befanden, und Einiges an chemischer und pharmazeutischer Industrie. Aber viele Historiker sind 

sich darüber einig: der Angriff galt vielmehr der Auer-Gesellschaft, deren Werke südlich des Bahnhofs 

angesiedelt waren. Die Firma Auer kannte sich bestens mit der Verarbeitung radioaktiver Materialien 

aus. Der Gründer, Carl Auer von Welsbach, hatte 1885 den Thorium-Gas-Glühstrumpf erfunden. Das 

radioaktive Thoriumdioxid steigerte die Lichtausbeute der Gas-Laternen erheblich.  Deswegen 

extrahierte man in Oranienburg schon seit längerem das Thorium aus Monazitsanden. 

Gegen Ende des Krieges aber versuchte auch Deutschland eine Atombombe zu bauen. Hahn hatte die 

Kernspaltung entdeckt und man ahnte bereits dies schieren Energien, welche sich aus Uran freisetzen 

ließen. Es waren aber weniger die für die Klärung der Vorgänge in einem Atomkern so hoch geehrten 

und bekannt gewordenen deutschen Physiker, welche die Kernenergie militärisch nutzen wollten. Es 

war ein gewisser Dr. Kurt Diebner, ein ungeliebter Kollege von Heisenberg, der von der Idee eine 

Bombe damit zu bauen so sehr begeistert war und der versuchte, diesen Plan in der Forschungsstelle 

des Heereswaffenamtes in Gottow auch umzusetzen. Die Deutschen hatten bis 1944 die weltgrößten 

belgischen Uranressourcen beschlagnahmt dazu kam das Uran aus Joachimsthal im annektierten 

Sudentenland und so ausgestattet beauftragte das Heereswaffenamt die Auerwerke in Oranienburg 

aus dem Natururan chemisch reine Uranwürfel herzustellen. Diebner verwendete diese Würfel in 

seinem Reaktor in Gottow und ordnete sie so an, dass er mit schwerem Wasser als Moderator eine 

möglichst hohe Neutronenvermehrung erreichen konnte, um so eine Kettenreaktion in Gang zu 

bringen, was er aber bis Kriegsende nicht wirklich erreichte. Er war aber mit der Neutronenvermehrung 

deutlich erfolgreicher als sein Kollege Heisenberg. 

Die Amerikaner wussten allerdings bereits um das deutsche Uranprojekt und die „Uranmaschine“, wie 

man den Reaktor nannte, und wollten bei dem Wettlauf um die erste Atombombe nicht, dass nach 

dem sich bereits abzeichnenden Kriegsende die nukleartechnischen Anlagen in die Hände der Russen 

fielen. Da die Amerikaner bei den immer erkennbarer werdenden Gebietsansprüchen der übrigen 

Alliierten aber keine Chance sahen, in Oranienburg noch an die Auerwerke zu kommen, entschied man 

sich zur großflächigen Zerstörung der Anlagen aus der Luft. Im Rahmen der Geheimdienst-Operation 

„Epsilon“ holten die Amerikaner zusätzlich noch die am deutschen Atomprogramm beteiligten 

Wissenschaftler aus Deutschland heraus um dann deren Wissen für die eigene Zwecke nutzen zu 

können. Dabei wurde auch Diebner gefasst und zusammen mit den anderen weniger militärisch 

orientierten Kollegen in einem Speziallager interniert und verhört.  

Nikolaus Riehl dagegen, der Chef der Forschungsabteilung der Auerwerke, der das weltweit erste 

großtechnische Verfahren zur Herstellung von Uranmetall in Oranienburg entwickelt und aufgebaut 
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hatte, wurde von den Russen in die Sowjetunion gebracht und baute dort eine weitere Anlage für das 

sowjetische Atomprogramm, welches die Russen im Wettrennen wieder gewaltig aufholen lies. 

Oranienburg aber lag nach den Luftangriffen der Amerikaner in Schutt und Asche. Rund 70% der Stadt 

waren nach dem Angriff zerstört. Dabei verteilten die detonierenden Sprengbomben auch das 

radioaktive Material und zwar nicht nur das Uran aus dem deutschen Uranprojekt, sondern auch das 

Thorium aus der Glühstrumpf-Fabrikation. Erschwerend kam hinzu, dass in Oranienburg nicht nur die 

Auerwerke Thorium-Glühstrümpfe bzw. Gas-Glühkörper herstellten, sondern auch die Firma 

Goetschke AG.  Auf diese Weise kam Oranienburg zu dem heutigen Ruhm, nämlich die deutsche Stadt 

zu sein, die infolge der Kriegseinwirkungen am stärksten radioaktiv verseucht ist. Dies wird auch noch 

eine ganze Weile so bleiben, denn sowohl Uran wie auch Thorium haben Halbwertszeiten, die größer 

sind als 1 Milliarde Jahre, d.h. anders als beim Tschernobyl-Cäsium bleibt diese Radioaktivität den 

Oranienburgern und ihren Enkelsenkeln für ewig erhalten. Es ist also quasi wie ein unzerstörbares 

Mahnmal, das für immer im Stadtboden schlummert. 

Da man auch nicht annehmen kann, dass es in Zukunft keine Kriege mehr geben wird, kann man aus 

dieser historischen Begebenheit und ihren Folgen auch den nüchternen Schluss ziehen, dass wenn ein 

Staat nukleartechnische Anlagen baut, diese bei kriegerischen Handlungen mit hoher 

Wahrscheinlichkeit in das stärkere militärische Interesse rücken werden und damit auch mit hoher 

Wahrscheinlichkeit Ziel von Angriffen sein werden. Umgekehrt ist es oft die letzte militärische 

Verzweiflungstat, dass der Angegriffene vor einem erzwungenen Rückzug seine Anlagen sprengt, 

damit der Gegner das Gebiet nicht mehr nutzen kann oder es damit sehr schwer hat. Dabei wird es 

keine so große Rolle spielen, ob die Anlagen für die Erzeugung von Kernenergie oder für die Erzeugung 

von militärischem Gerät gedacht waren, denn jeder Reaktor lässt sich auch militärisch nutzen. Die 

Verteilung des radioaktiven Inventars in der weiteren Umgebung der Anlage ist damit auch sehr 

wahrscheinlich, im Grenzfall kann ein militärischer Angriff auf einen Kernreaktor aber auch zu einer 

thermo-nuklearen Explosion führen. Dabei würden dann auch noch kurzlebige Spaltstoffe entstehen, 

die dann wie bei Tschernobyl noch viel großräumiger verteilt würden. So gesehen schaufelt sich also 

jeder Staat ganz automatisch eine Falle, wenn er nukleartechnische Anlagen baut, wozu auch immer. 

Daher darf man bei der Frage der Sicherheit von solchen Anlagen die kriegerischen Ereignisse nicht 

ausschließen, besonders, weil sie zeitlich gesehen völlig unkalkulierbar sind. Das ist im Fall der 

russischen Separatisten in der Nähe von Saporoschje in der Ukraine so, genau wie in dem Konflikt 

zwischen Israel und dem Iran um nur zwei aktuellere Beispiele zu nennen. 

Vermutlich erst nach der Wiedervereinigung von Ost- und Westdeutschland wurde der Umfang der 

Kontaminationen in der Stadt Oranienburg aber so richtig untersucht. Mit der Verfügbarkeit der 

Aerogammaspektrometrie konnte man schließlich hubschraubergestützte, flächige Messungen der 

Gammastrahlung über das gesamte Stadtgebiet machen. In dem Bericht BMU – 2007 -697 des 

Bundesministeriums für Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicherheit wird eine Abbildung für das 

Messsignal gezeigt, das einer Gammalinie des Thallium-208 entspricht, das mit einem großen Natrium-

Jodid Szintillationskristall im Jahre 1997 bei den Überfliegungen von Oranienburg aufgezeichnet 

wurde. Tl-208 ist ein Zerfallsprodukt des Thorium 232, das eine sehr charakteristische 

Gammastrahlung abgibt. Das Tl-208 liefert eine deutliche Linie bei 2614keV welche in 99.7% der 

Zerfälle auftritt und mit einem großen Szintillationskristall noch deutlich gesehen werden kann, sowie 

eine Linie bei 583keV (85% der Zerfälle), die man sogar mit einem kleineren Kristall noch recht gut 

erkennen kann. Natürliches Thorium enthält das Tl-208 immer zu einem gewissen Anteil (natürliches 

radioaktives Gleichgewicht), so dass das Rohmaterial für die Thorium-Produktion, wie auch die Abfälle 

in ihrer flächigen Verteilung sehr gut abbildbar sind. Das reine, chemisch abgetrennte Thorium ist 

dagegen ein reiner Alphastrahler, der bei dieser Methode nicht sichtbar wird. Das oben genannte 

Dokument hat den Titel: „Methodische Weiterentwicklung des Leitfadens zur radiologischen 
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Untersuchung und Bewertung bergbaulicher Altlasten und Erweiterung des Anwendungsbereichs 

(Bericht II), Teil B: Erweiterung des Anwendungsbereichs auf NORM-Rückstände, Bericht II: 

Untersuchung von Modellgebieten“. Die Autoren sehen also ganz deutlich eine 

Erweiterungsmöglichkeit der Untersuchungsmethoden, die ursprünglich für bergbauliche Altlasten 

entwickelt wurden, auch in Richtung kriegsbedingter Kontaminationen. 

Unter Abschnitt 3 wird hier das Modellgebiet Oranienburg gezeigt, wo man nun erkennen kann, wie 

die größeren „Thorium-Altlasten“ nach der Bombardierung Oranienburgs noch 50 Jahren später 

verteilt lagen. Man kann sehr deutlich 3 „heiße“ Gebiete erkennen (Abb. 1). Zwei Gebiete liegen südlich 

des Bahnhofs links und rechts der Gleisanlagen. Dort befanden sich die Anlagen der Auer-Werke. Ein 

weiteres Gebiet liegt im Westen der Stadt, etwa dort, wo der Oranienburger Kanal die Walther-Bothe 

Straße kreuzt. Dort befand sich die Thorium-Glühstrumpf-Produktion der Firma Goetschke, sowie 

Deponien auf denen Thorium-haltige Produktionsreste abgelagert wurden. In dem Dokument sind 

noch weitere Aufzeichnungen aus diesen Untersuchungen gezeigt, unter anderem solche, welche die 

vor Ort gemessenen Ortsdosisleistungswerte zeigen, sowie Ergebnisse von Bodenproben und 

Gewässeruntersuchungen. Dabei werden die erheblichen Kontaminationen deutlicher sichtbar. 

Interessant ist, dass einige Messstellen geografisch sehr genau angegeben sind (Abb. 2-4). 

Weitere Hinweise auf die stärker kontaminierten Flächen liefert ein Flächennutzungsplan der Stadt 

Oranienburg aus dem Jahre 2012, insbesondere der Teil 2 (Umweltbericht), siehe Abb. 5. 

Hier heißt es (Zitat): „Das Hauptverwaltungsgebäude der Auerwerke befand sich im Bereich der 

Lehnitzstraße. Die Hauptkontaminationsbereiche werden im Folgenden genauer benannt. Dabei 

handelt es sich um den Busbahnhof, den Lindenring, den Garagenkomplex, das Pappelwäldchen und 

das angrenzende Kläranlagengelände. Eine Erstsicherung auf Teilflächen des ehemaligen Klärwerkes 

wurde bereits durchgeführt.“ 

Des Weiteren liest man weiter unten (Zitat): 

„Bei den radioaktiven Kontaminationen handelt es sich um industrielle Hinterlassenschaften der bis 

1945 in Oranienburg ansässigen Auerwerke. Hier wurden thoriumhaltige Monazitsande und in den 

letzten Kriegsjahren auch Uranerze industriell verarbeitet. Zum Ende des II. Weltkrieges wurden bei 

der Bombardierung der Stadt alle Produktionsanlagen vollständig zerstört. Dabei wurden Rohstoffe, 

Zwischenprodukte und Reststoffe freigesetzt und führten zu teilweise erheblichen 

Bodenkontaminationen. Zusätzlich kam es durch Beräumungsarbeiten nach Kriegsende zu weiteren 

Verschleppungen im Stadtgebiet Oranienburg und den Ortsteilen Lehnitz, in dem dieses Material u.a. 

auch zur Verfüllung von Bombentrichtern verwendet wurde. Daher erstrecken sich heute radioaktive 

Kontaminationen über das Stadtgebiet. Diese Kontaminationen können aufgrund einer erhöhten 

Konzentration an Thorium und Uran sowie deren Folgenukliden nachgewiesen werden. Ein weiterer 

Schwerpunkt der radioaktiven Belastung im Stadtgebiet stellt das Gelände der ehem. Firma Berlin 

Gasglühwerke Goetschke AG, in welcher Thorium-Gasglühstrümpfe hergestellt wurden, dar.“ 

Und Zitat: „Das ehemalige Werksgelände der Gasglühstrumpffabrik Goetschke, westlich des 

Oranienburger Kanals an der Walther-Bothe-Straße gelegen, und die unmittelbar nördlich 

angrenzende Fläche "Edenpark", stellen einen weiteren Schwerpunkt dar. Die kontaminierte Fläche 

"Edenpark" wurde durch Bodenabdeckung gesichert. Der Bereich der Fa. Goetschke wurde durch eine 

Einzäunung (Zutrittsbeschränkung) gesichert. Bereiche an der Walther-Bothe-Straße zwischen 

Oranienburger Kanal und Berliner Straße wurden im Zuge von Straßen- und Wegebaumaßnahmen 

gesichert.“ 

In entsprechenden Zeitungsartikeln der Märkischen Onlinezeitung (siehe auch /3/, /4/) zur Geschichte 

der radioaktiven Kontaminationen in Oranienburg erfährt man des Weiteren, dass nachdem die 
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Messungen durch das BMU durchgeführt worden waren, teilweise eine „Verwahrung“ der Altlasten 

vorgenommen wurde. Im Bereich des Bahnhofs wurden Bodenschichten ausgetauscht und auf 

anderen Gebieten wurde der Boden mit vielen Tausend Tonnen Sand meterdick abdeckt um einen 

Großteil der Strahlung zu absorbieren. Sehr kritische Gebiete wurden mit Zäunen abgesperrt und mit 

einem Zutrittsverbot versehen. Beim Lesen des Berichts hat man allerdings nicht gerade den Eindruck, 

dass alle Altlasten ordentlich verwahrt sind. Von daher erscheint es auch ganz interessant, gewisse 

Gebiete, sofern sie nicht deutlich abgesperrt sind, vor Ort etwas näher zu untersuchen. 

Es liegt natürlich nahe, sich zunächst die Gebiete anzuschauen, die auch bei den 

Hubschraubermessungen deutlich hervorgetreten sind. Kleinere Kontaminationen, auch wenn sie lokal 

eine höhere Dosisleistung aufweisen, sind erfahrungsgemäß viel schwerer zu finden, vor allem mit 

einem einfachen Geigerzähler, dessen Zählrate nicht all zu hoch ist. Begibt man sich daher zunächst in 

die Nähe des Gebiets um die Firma Goetschke am Oranienburger Kanal, so erkennt man nördlich der 

Walther-Bothe Straße einen kleinen Bootshafen. Der Fuss-/Radweg entlang des Kanals führt an dieser 

Stelle über eine Überführung der Hafenzufahrt vom Kanal aus. Vom Hafen aus Richtung Süden liegt ein 

völlig verwildertes Gebiet in welches einige Trampelpfade führen. Folgt man diesen Trampelpfaden 

stößt man auf ein Hnweis-Schild, das auf ein Sanierungsvorhaben aus dem Jahre 2013 hinweist. Eine 

deutlich erhöhte Strahlung ist in diesem verwilderten und schwer zugänglichen Gebiet auf den ersten 

Blick allerdings nicht erkennbar. 

Anders sieht das südlich der Walther-Bothe Straße aus. Dort fällt gleich ein eingezäuntes Gebiet auf, 

das sich entlang des Radweges erstreckt. Es ist mit Schildern versehen, die den Zutritt verbieten und 

vor einer Lebensgefahr warnen. Ein Hinweis auf Radioaktivität ist aber nicht gegeben. Geht man vom 

Radweg ein Stück Richtung Zaun, merkt man allerdings sofort, wie die Dosisleistungswerte um mehr 

als einen Faktor 3 hochgehen. Da das Gebiet jedoch ordentlich eingezäunt ist und zumindest ein 

Betretungsverbot ausgesprochen ist, sollte man hier von einer weiteren Untersuchung absehen.  

Etwas spannender ist das Gebiet in der Nähe der Lehnitzstraße südlich des Lindenrings. Dort befindet 

sich eine alte Garagenanlage, vermutlich noch aus DDR-Zeiten, die frei zugänglich ist. Der Boden ist 

asphaltiert bzw. betoniert. Bereits auf den ersten Metern nach der Einfahrt steigt die Dosisleistung auf 

über 0.5uSv/h (gemessen mit dem Gammascout) an. Bei etwa N52.74974 E13.24655 zeigt der auf den 

Boden aufgelegte Gammascout Werte zwischen 1.4 und 1.6µSv/h an. Im gesamten Garagengebiet 

sieht man erhöhte Werte. Interessant bei dem Besuch dort ist auch das Dachgepäck eines dort 

abgestellten VW-Golf: Ein demonstrativ mit dem Warnzeichen vor radioaktiver Strahlung bemaltes 

Fass.  Man kann also davon ausgehen, dass die Nutzer der Garagen durchaus um die radiologische 

Belastung des Geländes wissen. Weiter fallen auch einige abgerissene Garagen auf, in deren 

Betonboden Bohrlöcher zu sehen sind. Das heißt es handelt sich also um ein Gebiet, in dem auch 

Bodenproben genommen wurden. Auf das Garagen-Gelände führen Fußwege aus den Gartenanlagen 

der Hochhäuser am Lindenring. Dazwischen befinden sich zwar Zäune und kleine Türen im Zaun, die 

für Kinder im Erkundungsalter sicher kein Hindernis darstellen. Eine Warnung oder einen Hinweis auf 

die radioaktive Strahlung ist weit und breit nicht zu sehen. Das Gebiet in der näheren Umgebung der 

Garagen sieht ebenfalls sehr spannend aus, allerdings ist es sehr ausgedehnt, man muss also, wenn 

man auch abseits der Garagen Messungen machen möchte, einiges an Zeit einplanen und man muss 

einkalkulieren, dass nicht alles frei zugänglich ist. Zudem muss man sich in Oranienburg auch der 

Gefahren bewusst sein, die immer noch durch unentdeckte Blindgänger drohen. 

Die andere Seite der Lehnitzstrasse Richtung Osten ist durch Gewerbe- und Sportanlagen genutzt. 

Entlang der Lehnitzstraße, Stralsunderstrasse, Dr. Heinrich-Byk Strasse, Mittelstraße und Schulstraße 

sowie einigen Parkplätzen konnte mit einer Messung mit dem Gammascout vom Fahrrad aus nichts 

Auffälliges beobachtet werden. Allerdings bietet das Gebiet noch sehr viel Bereiche an, die nicht mit 
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Asphalt versiegelt sind und wo möglicherweise auch noch kein Bodenaustausch vorgenommen wurde, 

und die daher für Messzwecke auch noch sehr interessant sein könnten.   

 
  

 

Abb. 1: Im Jahre 1997 vom Hubschrauber aus gemessene Thorium-Kontaminationen im Stadtgebiet 

Oranienburgs (Quelle /1/) 
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Abb. 2: Ortsdosisleistungen in µSv/h vor der Sanierung der Deponien am Oranienburger Kanal (Quelle 

/1/) 

 

 

Abb. 3: Untersuchungsgebiet aus /1/ im Bereich der ehem. Goetschke AG  
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Abb. 4: Untersuchungsgebiet aus /1/ im Bereich der ehem. Auerwerke südlich des Bahnhofs 

 

 

Abb. 5: Darstellung der kontaminierten Fläche im Flächennutzungsplan 2012 (siehe /2/) 
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Abb. 6: Mit dem Gammascout während einer Fahrradtour durch die Stadt aufgezeichnete Dosisleistung 

im Bereich der Lehnitzstrasse/Lindenring (Intervall 2min), rot: Dosisleistung > 1µSv/h 

 

 

Abb. 7: Absperrung eines Feldwegs südlich des Bootshafens am Oranienburger Kanal bei N52.74527 

E13.22157 
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Abb. 8: Hinweisschild auf das Sanierungsgebiet nördlich der Walther-Bothe Straße am Oranienburger 

Kanal 

 

Abb. 9: Detaillierter Hinweis auf „radiologische Erkundungen“ im Jahre 2013 
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Abb. 10: Das Gebiet südlich der Walther-Bothe Straße am Oranienburger Kanal, der Zaun ist von 

Pflanzen überwuchert 

 

Abb. 11: Der Blick auf das ehemalige Werksgelände der Gasglühstrumpffabrik Goetschke südlich der 

Walther-Bothe Straße 
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Abb. 12: Warnschild am ehem. Goetschke Werksgelände 

 

 

Abb. 13: Hochhausbebauung am Lindenring mit Zugangstür zum südlich gelegenen Garagengelände 
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Abb. 14: Das radioaktiv kontaminierte Garagengelände 

 

 

Abb. 15: Aussagekräftige Dekoration eines Fahrzeugs im Garagengelände südlich des Lindenrings 



13 
 

 

Abb. 16: Bohrlöcher von der Bodenbeprobung auf der Fläche einer abgerissenen Garage 

 

 

Abb. 17: Dosisleistungswert gemessen mit dem Gammascout auf dem Boden des Garagengeländes  
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